
 
 
Nach der Dinosaurier- und der Eseltherapie, über die wir in den letzten Ausgaben berichtet haben, stellen wir 
diesmal die tiergestützte Therapie mit Lamas vor (S. 7-8). Weitere tierische BWF-Erfahrungen sind willkom-
men! 

 
 

 

 

                                    
 

 

Erfolge, Probleme und Perspektiven 
des BWF 
  
Das Geheimnis erfolgreicher Arbeit im Bereich 
BWF ist das Zusammenspiel von Familien und 
einer gut organisierten und strukturierten professi-
onellen Begleitung. Grundiert allerdings von gut 
ausgearbeiteten und finanziell auskömmlichen 
Vereinbarungen mit den Leistungsträgern. Der 
wichtigste Protagonist des BWF ist aber die Gast-
familie. Ist diese angeworben und gut ausgewählt, 
so dass eine funktionierende Passung mit dem 
potentiellen Bewohner gegeben ist, steht einer 
Platzierung nichts mehr im Wege. 
 
Welche Klienten eignen sich für BWF? Es kann zu 
einer Vermittlung kommen, wenn  
• die Erkrankung länger als 6 Monate besteht,   
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• der Bewerber nicht alleine leben kann und Hilfe 

bei der Selbstversorgung  braucht, 
• der Klient nicht in einer stationären Einrichtung 

betreut werden kann oder will, 
• eine akute Fremd- und Selbstgefährdung aus-

geschlossen werden kann, 
• kein unkontrolliertes und akutes Suchtverhalten 

vorliegt,  
• eine bedingte Fähigkeit zur Problem- und Kon-

fliktbenennung sowie deren bedingte Bewälti-
gung besteht und eine Einschätzbarkeit im so-
zialen Verhalten vorliegt, 

• der Klient diese Lebensform wünscht und in der 
Lage ist, die kulturellen und  sozialen Regeln der 
Gastfamilie zu respektieren, 

• der Bewerber kein Tötungsdelikt begangen hat, 
• eine Kostenzusage des Leistungsträgers bzw. 

eine Kostenübernahmeerklärung des Bewerbers 
vorliegt. 



  

 

Sind diese Voraussetzungen gegeben, so hat das 
BWF den Vorteil, dass eine sehr individuelle, auf 
den Bewerber zugeschnittene Familie gefunden 
werden kann, die seinen Vorstellungen entspricht 
und dessen Profil auch den Anforderungen der 
Gastfamilie entgegenkommt. Man spricht von 
passgenauer Zuordnung. Hinter diesem eher 
technischen Begriff verbirgt sich aber ein gut aus-
balanciertes, für den Bewohner optimales, da  
flexibel reagierendes „normales“ Umfeld. Hier 
kann er vom Familienleben und dessen stützen-
der Struktur profitieren. Darüber hinaus lebt er in 
einem kleinräumigen und übersichtlichen Milieu 
und kann die Konstanz der Beziehungen genie-
ßen. Er profitiert zudem vom Leben in einer klas-
sischen Wohnumgebung und nicht in einem 
künstlichen Milieu. Das alltägliche Leben bietet 
eine Vielzahl von Lernmöglichkeiten, da der Be-
wohner sich in einem unverstellten Milieu befindet 
und von der Vorbildfunktion seiner Mitbewohner, 
d.h. seiner Gastfamilie profitieren kann. 
 
In vielen Fällen kommt es zu einer dauerhaften 
und stabilen Beheimatung. Anderseits ist auch 
das zeitlich begrenzte Leben in der Gastfamilie in 
Vorbereitung auf eine weniger intensiv betreute 
Wohnform speziell für jüngere Bewohner eine viel 
genützte Option. Auch die Gastfamilie profitiert 
von der Aufnahme eines Gastes. Das Gestalten 
neuer Beziehungen, das Öffnen des privaten 
Raumes bringt für alle Generationen vielfältige, 
fruchtbare und wertvolle Erfahrungen.  
 
Problemstellungen 
Es gibt aus meiner Sicht zwei komplexe Problem-
stellungen: 
Klienten wohnen im privaten Raum 
Naturgemäß die Einsicht in Vorgänge des privaten 
Wohnens beschränkt. Die Begleitteams sehen 
nicht direkt, was in den Familien geschieht, da sie 
nicht ständig vor Ort sind. Vernachlässigung, 
Missbrauch, nichtadäquater Umgangsstil etc. sind 
prinzipiell in Gastfamilien möglich. Wenn sich die 
Mitarbeiter dieser Gefahr bewusst sind, müssen 
sie entsprechend agieren, d.h. Verdachtsmomen-
ten konsequent nachgehen, Gespräche mit den 
Bewohnern ohne Gastfamilien führen, Tandembe-
suche (zwei Kollegen gehen in die Gastfamilie) 
durchführen etc. Gut geschulte Begleitteams, die 
sensibel Klientensignale aufnehmen und über an-
gemessene Zeitbudgets verfügen, können hier 
effektiv entgegenwirken. Ebenso sinnvoll ist, sich 
Zeit zu lassen bei der Familienauswahl und vor 
allem auf die eigenen Gefühle bei den Gesprä-
chen zu achten. Interessanterweise reagieren wir 
sehr sensibel auf schlecht ausbalancierte Bezie-
hungen. 
 
Akquiseschwierigkeiten 
Eines der Hauptprobleme bleibt die Gewinnung 
von geeigneten Gastfamilien. Es meldet sich in 
der Regel eine überschaubare Anzahl von Bewer-
bern auf eine Zeitungsannonce. Dazu kommt, 
dass im städtischen Bereich der Wohnraum knapp  

und teuer ist. Auch stehen wir in ständiger Kon-
kurrenz zum Pflegekinderwesen und den Tages-
müttern, da auch die Jugendämter verstärkt im 
privaten Bereich geeignete Unterbringungsmög-
lichkeiten suchen. Ein Patentrezept zur Gewin-
nung von Gastfamilien gibt es nicht. Hier muss 
sich jedes Team für seine Region kreative Ge-
danken machen. Notwendig sind sie allemal: Oh-
ne unsere Gastfamilien könnte das BWF nicht 
existieren. Tröstlich bleibt aber, dass sich immer 
wieder tolle Familien melden, die für unsere Be-
wohner ein stabiles und stützendes Umfeld bieten. 
 
Perspektiven des BWF  
1. These 
Eine Lebens- bzw. Betreuungsform, die es seit 
Jahrhunderten gibt, bedarf  keiner grundsätzlichen 
Neuorientierung, maximal der Anpassung an ak-
tuelle Gegebenheiten. 
2. These 
Die wichtigste Perspektive für das BWF in 
Deutschland bleibt, dass Menschen, die diese 
Betreuungsform wählen, in jedem Stadt- und 
Landkreis ein entsprechendes Angebot vorfinden. 
Bis dahin ist es noch ein langer und steiniger 
Weg. In einzelnen Regionen (Baden-Württemberg 
und Westfalen) ist dies bereits weitgehend er-
reicht. 
3. These 
Zur Sicherung von angemessener Finanzierung 
der Gastfamilien und der Betreuerteams sind un-
ablässig Bemühungen notwendig. Dem schlei-
chenden Abbau von Standards ist entgegen zu 
treten. Ein qualitativ hochwertiges Angebot erfor-
dert zwingend ausreichende Finanzierung der 
Gastfamilien sowie den Einsatz gut ausgebildeten 
und motivierten Personals, welches entsprechend 
zu honorieren ist. Es bleibt eine wichtige Aufgabe, 
die Leistungsträger für das BWF zu begeistern 
und „ins Boot zu holen“. 
4. These 
Das BWF wird sich in Zukunft weiter ausdifferen-
zieren. Neben dem klassischen Klientel von chro-
nisch psychisch erkrankten Menschen geht es um 
folgende Zielgruppen: 
a) Jüngere Menschen mit unterschiedlichem Hil-
febedarf, die nur vorübergehend den Aufenthalt in 
einer Gastfamilie suchen, um später andere 
Wohnformen, die weniger intensiv betreut sind, zu 
wählen. 
b)  Der Anteil von Menschen mit geistiger Behin-
derung wird langfristig den der Menschen mit 
psychischer Erkrankung übersteigen. 
c)  Ältere Menschen, sowohl mit gerontopsychiat-
rischer Erkrankung als auch mit anderen Hilfebe-
darfen, rücken stärker in den Fokus. 
d) Menschen mit Suchterkrankungen sollten sich 
mehr BWF-Teams widmen. 
e) Beeinträchtigte Eltern (meist Mütter) mit Kin-
dern suchen den Aufenthalt in einer Gastfamilie, 
um zusammen mit ihren Kindern leben zu können. 
f) Kinder und Jugendliche finden bei den Projek-
ten des JuMeGa (Junge Menschen in Gastfami-
lien) eine sichere und fördernde Umgebung. 
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Rolf W.: Katzengöttin 

 

 
 

Rolf W.: Zwei Frauen 

 

5. These 
Die Gewinnung von Gastfamilien ist mög-
lich. Diese Familien und Einzelpersonen 
leisten phantastische Arbeit. Wichtig ist 
aber die dauerhafte Unterstützung, Bera-
tung und Begleitung dieser Gastfamilien. Es 
bedarf der guten und sorgfältigen „Pflege“ 
dieser Familien: eben Familienpflege! 
 
Nach einem Vortrag vom 6.11.2013 in Jena 
reinhold.eisenhut@vsp-net.de 

 
 
Abschied nehmen 
 
Rolf W. wurde seit 1998 im Rahmen des 
BWF von uns begleitet. Ich kenne ihn schon 
seit 1981. Damals war ich Mitarbeiterin in 
einer Reha-Einrichtung, er war einer 
unserer ersten Betreuten dort.   
 
Seine psychische Erkrankung begann im 
Alter von 16 Jahren. Aufenthalte in der 
Psychiatrie und im Gefängnis verhinderten 
eine Berufsausbildung, prägten seinen 
Lebensweg. Bis zu der Aufnahme in eine 
Gastfamilie hatte er 23 Psychiatrie-
aufenthalte hinter sich, teilweise dauerten 

diese Behandlungen fast ein Jahr. Erstaunlich und 
erfreulich war, dass er es immer wieder schaffte, 
außerhalb einer Institution Fuß zu fassen. Er fand 
Arbeitsstellen und Wohnungen, wurde aber immer 
wieder krank. Schon damals zeichnete ihn eine 
positive Ausstrahlung aus. Auch in Zeiten heftiger 
Krisen hat er diese nie ganz verloren. 
 

In der ersten Gastfamilie war er zwei Jahre. Die 
Zuordnung war nicht optimal, es folgte ein sehr 
langer Klinikaufenthalt. Er wollte es noch einmal 
versuchen und auch wir konnten uns gut 
vorstellen, ihn in einer weiteren Familie zu 
begleiten. Wir hatten alle Glück: bei uns meldete 
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Rolf W.: Nofretete mit Vogel 

 

sich Familie K.. Es schien zu passen. Und 
tatsächlich: es hat Zeit gebraucht, aber er fand 
seinen Platz. 
 

Alle lernten, mit den Krisen umzugehen, sie waren 
ein Teil von ihm. Er ging in die WfbM, war dort in 
der Weberei beschäftigt. Es zeigte sich, dass er 
auch kreativ und künstlerisch begabt war. Die 
Gastfamilie förderte diese Anteile. Er malte viele 
Bilder, mal eher schwarz, mal herrlich bunt, oft ein 
Spiegel seiner Seele. 2014 gewann er einen Preis 
bei einem Kunstprojekt in Ravensburg, wir alle 
waren gerührt und haben uns mit ihm gefreut. 
Frau K. sagte in einem Gespräch: „Er ist das 
Beste, was mir seit meinen Kindern passiert ist!“ 
 
Vor einem Jahr bekam er die Diagnose „Krebs“, 
es hatten sich bereits Metastasen gebildet. Er war 
schnell auf den Rollstuhl angewiesen. Für Familie 
K. war es keine Frage: „Er kann bleiben, er gehört 
zu uns.“ Die Einliegerwohnung wurde her-
gerichtet. Er wurde zu allen Therapien begleitet, 
die Umgebung wurde seiner Erkrankung 
angepasst, es war immer jemand in seiner Nähe, 
der familieneigene Hund wohnte seither ebenfalls 
bei Herrn W.. Er konnte malen, bekam einen 
motorisierten Rollstuhl und konnte so mit dem 
Hund „spazieren“ gehen. Er klagte nie. 
 
Der Kontakt zu seinen Geschwistern war wieder 
möglich und wurde intensiver. Er meinte, wenig-
stens diesen Sinn habe seine Erkrankung, dass 
die Geschwister sich wieder getroffen haben. 
Dann kam eine plötzliche Verschlechterung sei-
nes  Gesundheitszustandes,  er  musste  zur stati- 

onären Behandlung. Er war nach ein paar Tagen 
im Koma. Es war für Frau K. selbstverständlich, 
dass sie in der Klinik bei ihm blieb, es war rund-
um-die-Uhr ein vertrauter Mensch in seiner Nähe. 
Nach einer Woche verstarb er in der Klinik.  
 
Er fehlt. Für mich bleibt die Gewissheit, dass die 
letzten Jahre bei seiner Gastfamilie die besten 
Jahre in seinem Leben waren und dass er trotz 
Erkrankung ein selbstständiges, würdiges Leben 
führen konnte! 
 
regina.trautmann@arkade-bwf.de 

 
 
Interview mit dem BWF-Gast Simon 
Stauffer (Schweiz) 
 
Herr Stauffer, Sie leben seit einem Jahr bei 
Familie Blatter in Oberbütschel. Wie gefällt es 
Ihnen dort? 
Mir gefällt es sehr gut bei der Familie Blatter. 
Oberbütschel ist ein schönes kleines Dorf an 
schönster Lage, nicht allzu weit von meinem lang-
jährigen Wohn- und Arbeitsort entfernt. Ich habe 
ein sehr schönes Zimmer mit separater Toilette 
und separatem Eingang und kann mich daher je-
derzeit zurückziehen. Ich bin gerne mit anderen 
Menschen zusammen, aber ich bin auch gerne 
alleine in „meinen“ vier Wänden. Auch mit der 
Familie Blatter verstehe ich mich ausgezeichnet. 
Und es ist mir nie langweilig, da ich mitarbeiten 
darf.  
 
Was für Arbeiten verrichten Sie? 
Ich helfe, wo es mich gerade braucht – am Mor-
gen im Stall und später bei Bedarf draußen. 
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Aber Sie sind doch seit einem Jahr „pensio-
niert“? 
Das ist das Schöne, wenn man „pensioniert“ ist. 
Ich darf freiwillig mithelfen und habe dennoch ge-
nug Zeit für anderes. 
 

Dann haben Sie den Fünfer und das Weggli!* 

Was unternehmen Sie in Ihrer Freizeit? 
Ich bin viel mit dem Mofa unterwegs, besuche 
meine alten Kollegen und gehe auch ab und zu in 
ein Restaurant in der Umgebung. 
 
Familie Blatter hat gesagt, dass Sie sich in 
Oberbütschel gut integriert haben. Man nennt 

Sie liebevoll „Blatters Simu“.** Wie haben Sie 

das gemacht? 
Ich habe keine Berührungsängste und gehe gerne 
auf Menschen zu. Auch im Emmental bei meiner 
Schwester kenne ich viele Menschen. 
 
Ja genau, Sie verbringen jedes Jahr eine Wo-
che Ferien sowie ein Wochenende pro Monat 
bei Ihrer Schwester und ihrem Mann. Erzählen 
Sie uns nun bitte noch von Ihrer Ausbildung 
und Ihrer späteren Arbeitsstelle. 
Ich habe in Lerchenbühl in Burgdorf eine Anlehre 
als Gärtner gemacht. Anschließend fand ich 1965 
eine Stelle als Gärtner bei der Familie Marti in 
Kehrsatz. Dort bin ich bis zu meiner Pensionie-
rung geblieben. 
 
Sie waren ein treuer Mitarbeiter und werden 
dieses Jahr vom Landwirtschaftlichen Verein 
Gantrisch für 50 Jahre treue Dienste geehrt. 
Herzlichen Glückwunsch! Ich bedanke mich 
bei Ihnen für das interessante Gespräch und 
wünsche Ihnen stets alles Gute. 
 

 

*Der Fünfer ist ein Fünf-Rappen-Geldstück, Weggli ein 

Milchbrötchen, das früher einmal 5 Rappen gekostet 
hat. Nach einer Schweizer Redewendung gibt es immer 
nur eins von beiden: „Das Weggli und den Fünfer gibt 

es nicht!“ 

**Simon 

 
andre.liner@ogg.ch 

 
 
„ Man hockt nicht allein in der Bude“  
 
Seit Januar 2012 lebt Damian Blank im Haushalt 
von Gudrun Steinbach-Meyer. Was als Urlaubs-
wohnen begann, dauert bis heute an. In den ver-
gangenen Jahren hat Damian seine Lehre als 
Gartenbauhelfer auf dem Karlshof abgeschlossen, 
war in der Tagesstätte in Homberg, in der Werk-
statt von Hephata in Fritzlar und arbeitet heute auf 
Gut Halbersdorf bei Spangenberg. Bei all diesen 
beruflichen Veränderungen ist das Wohnen bei 
Gudrun Steinbach-Meyer die Konstante.  
 
Wichtig für Damian ist das ausdauernde morgend-
liche Wecken, die hauswirtschaftliche Versorgung 

und Gudrun als sein Gedächtnis. Sie erinnert ihn 
daran, seine Medikamente zu stellen, seine Ter-
mine wahrzunehmen, Urlaub einzureichen, diens-
tags an den Hausbesuch von Herrn Nöding oder 
Frau Entzeroth und viele andere Dinge des tägli-
chen Lebens. Sie sagt, nach anfänglichen 
Schwierigkeiten hätten sie sich aneinander mit 
allen Eigenarten gewöhnt. Sie würden immer wie-
der aneinander geraten, aber man könne mit 
Damian die Streitpunkte aus der Welt schaffen. 
Am wichtigsten sei die Toleranz im Umgang mit-
einander. Gudrun mag an Damian seine ruhige 
Art und seine Gelassenheit, auch wenn er sie 
manchmal gerade dadurch auf die Palme bringt. 

 
Die Räumlichkeiten in dem großen Backsteinhaus 
passen gut für das „Begleitete Wohnen in Fami-
lien“. Damian hat ein eigenes Zimmer und ein ei-
genes Bad, welches er mit den Kindern von Frau 
Steinbach-Meyer teilt, wenn diese zu Besuch sind. 
Zum Essen und Schwätzen geht er nach oben in 
die Küche und das Esszimmer der Familie. Dami-
an findet es gut, dass Haus und Hof ein Treffpunkt 
für viele unterschiedliche Leute sind. Da ist immer 
was los und wenn er mag, findet er immer einen 
Ansprechpartner. Die Dorfbewohner kennen ihn 
als Gudruns „Pflegesohn“, er gehört dazu und 
wird schon einmal gefragt, ob er bei den Nach-
barn den Zaun streichen oder auf dem Friedhof 
einen Busch ausgraben könne.  
 
Damian mag an Gudrun, dass sie ihn immer wie-
der zu Dingen motiviert – Arbeit im Garten, Fahr-
radfahren, zur Feuerwehr gehen … - aber auch 
akzeptiert, wenn er „Nein“ sagt. „Durch sie mache 
ich Sachen, die ich sonst nicht machen würde.“ 
Durch BWF ist viel Regelmäßigkeit und Normalität 
in Damians Leben gekommen. Dies erlaubt einen 
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guten Kontakt zu seiner leiblichen Mutter, die er 
regelmäßig besucht und mit der er schöne Unter-
nehmungen und Urlaube macht.  
 
silke.entzeroth@psz-sen.de 
 

 
Schwierige Verhältnisse 
 

Fall 11 
Bei diesem Betreuungsverhältnis war alles seit 
vielen Jahren Routine und gut eingespielt: eine 
stabile Familie in gesicherten finanziellen Verhält-
nissen, pädagogisch sehr erfahren durch die Er-
ziehung der Kinder und Pflege eines inzwischen 
verstorbenen Elternteils. Außerdem ist die Gast-
mutter selber im Pflegefach berufstätig und auch 
deshalb mit allen Herausforderungen vertraut. Die 
Klientin lebt dort seit zwölf Jahren, inzwischen 65 
Jahre alt. Sie ist gut integriert in die Tagesabläufe 
und sozialen Kontakte der Familie. Unverkennbar 
ist wohl, dass der Betreuungsaufwand für sie mit 
zunehmendem Alter deutlich zugenommen hat, 
mit neu aufgetretener Hilfsbedürftigkeit zum Bei-
spiel bei der Körperpflege und dem Ankleiden. 
Parallel dazu haben ihre Fähigkeiten nachgelas-
sen, sich unterstützend im Haushalt zu betätigen. 
 
Die Kollegin des Fachdienstes hat die Klientin 
selbst vor zwölf Jahren in diese Familie vermittelt 
und ist seitdem für die Hausbesuche zuständig. 
Gastmutter und Fachkraft verstehen sich gut, sind 
inzwischen sehr vertraut miteinander. Kaffee und 
Kuchen fehlen bei keinem Hausbesuch. Die Kol-
legin nimmt wertschätzend Anteil an der zuneh-
menden Betreuungsleistung der Gastmutter, die 
aber über keinerlei Probleme bei der Versorgung 
und Pflege berichtet. 
 
Erst nach einem Wechsel in der Teamleitung wird 
der Hinweis einer anderen Kollegin aufgegriffen, 
die als Vertretung der zuständigen Fachkraft ei-
nen Hausbesuch gemacht und den Eindruck ge-
wonnen hatte, die Gastfamilie könnte mit der Ver-
sorgung überfordert sein. In der Folge teilen sich 
zwei Kolleginnen die Hausbesuche. Sie fragen 
offen bei der Gastmutter nach belastenden Situa-
tionen und sprechen auch regelmäßig unter vier 
Augen mit der Klientin. Erst dadurch kommt her-
aus, dass die Gastmutter seit einigen Jahren die 
Klientin in sehr harschem Ton maßregelt und be-
schimpft, sie unter Druck setzt und einmal auch 
geschlagen hat. Die Gastfamilie ist empört, als 
diese Vorfälle angesprochen werden. Eine Klä-
rung ist nicht möglich, das Betreuungsverhältnis 
wird beendet. 
 
Nach dieser Erfahrung stellt das Fachteam alle 
Fälle auf Tandem-Betreuungen um, indem zwei 
Fachkräfte eine Gastfamilie gemeinsam betreuen 
und sich darüber austauschen können. Gesprä-
che mit den Klienten unter vier Augen werden 
Pflicht und im Team auch thematisiert. Gerade bei 
langjährigen Betreuungsverhältnissen bemühen 
sich die Kollegen um Sensibilität, dass der Ar-

beitsauftrag trotz herzlicher Beziehung zur Gast-
familie nicht aus den Augen gerät. 
 
Fall 12 
Die Gastmutter, eine alleinstehende Dame, ist 
sehr belastbar und erfahren durch ihre Berufstä-
tigkeit in der Pflege alter und alkoholkranker Men-
schen. Beim Kennenlernen hat das Fachteam den 
Eindruck, dass ein unerfüllter Kinderwunsch Teil 
ihrer Motivation zur Bewerbung ist: sie will für je-
manden da sein und gut sorgen, will auch nicht 
mehr alleine leben. Vermittelt wird eine kindlich 
wirkende Klientin mit bipolarer Störung und geisti-
ger Behinderung. 
 
Zwischen Gastmutter und Klientin entwickelt sich 
rasch eine enge emotionale Beziehung, allerdings 
auch mit heftigen emotionalen Reaktionen der 
Gastmutter, wenn Abmachungen von der Klientin 
nicht eingehalten werden. Im Außenverhältnis ist 
sie Anwältin der Klientin und setzt sich zum Bei-
spiel bei Ärzten, der Tagesstätte oder in rechtli-
chen Angelegenheiten kämpferisch für ihre Be-
lange ein. Für das BWF-Team wird die Begleitung 
schließlich kaum noch leistbar, weil die Gastmut-
ter täglich den Kontakt sucht, um von der Klientin 
zu berichten oder einen Rat einzuholen. Während 
das Team noch überlegt, wie das Betreuungsver-
hältnis ohne großen Schaden beendet werden 
kann, erklärt die völlig überforderte Gastmutter 
von sich aus die Beendigung. Zwei Wochen spä-
ter wollen beide unbedingt wieder zusammenzie-
hen. 
 
Die kurze Atempause nach einer längeren Eskala-
tion des Überengagements gibt Gelegenheit, 
Wünsche an die Beziehung und das Zusammen-
leben, Zuständigkeiten und Rollen zu klären – zu-
nächst in ausführlichen Gesprächen, dann auch 
schriftlich. Seit die beiden erneut zusammenleben, 
findet nur noch ein Hausbesuch im Monat statt. 
Telefongespräche sind aber weiter mehrmals in 
der Woche erforderlich, weil sie der Gastmutter für 
ihre Reflektion sehr wichtig sind. Da sie auch zu 
den anderen Diensten engen Kontakt hält, ist eine 
enge kollegiale Abstimmung zwischen BWF-
Team, Tagesstätte und gesetzlicher Betreuung 
erforderlich. In diesem Rahme sind alle Beteiligten 
zufrieden. 
 
Fall 13 
Die geistig behinderte Klientin wohnt in ihrem El-
ternhaus. Bruder und Schwägerin, die im Haus 
gegenüber leben, haben nach dem Tod der Eltern 
die Betreuung übernommen. Der Bruder ist zu-
gleich der gesetzliche Betreuer seiner Schwester. 
 
Die Klientin wird seit neun Jahren im Rahmen des 
BWF begleitet. Erst nach einem Wechsel der 
Fachkraft werden Versorgungsmängel deutlich. 
Die Heizung funktioniert nicht richtig, so dass es 
im Winter zu kalt ist, Bruder und Schwägerin fah-
ren in Urlaub, ohne sich ausreichend um die Ver-
sorgung in dieser Zeit zu kümmern. Weitere Nach-
forschungen ergeben, dass eine Rentennachzah-
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lung über 15.000 € an die Klientin verschwunden 
ist. Der Bruder will dafür Reparaturen veranlasst 
haben, kann aber keine Belege vorweisen. Die 
Teamleitung informiert die Betreuungsbehörde 
über den Verdacht einer Veruntreuung, der Klien-
tin werden alternative Wohnangebote gezeigt. 
 
J. B. 

 
 
Mit Lamas unterwegs 
 
Dank der Fördermittel des paritätischen Wohl-
fahrtverbandes gelang es auch in diesem Jahr, 
ein Projekt für unsere BewohnerInnen in Gastfa-
milien anzubieten. Statt eines musik- oder kunst-
therapeutischen Angebots entstand die Idee eines 
Tierprojektes. Frau Götzmann, Ergotherapeutin 
aus Waldkirch, die schon einige Jahre mit Lamas 
arbeitet, bot uns an, einer Gruppe unserer Klien-
ten Begegnungen mit ihren fünf Lamas zu ermög-
lichen. So startete im Mai 2015 unsere „Lama-
Gruppe“ mit 8 Personen. 
 
An einem sonnigen Nachmittag ging es vom Hor-
nihof den Berg hinauf zu den Lamas mit den 
schön klingenden Namen Mirindo, Tujo, Akilo, 
Lukas und Bernado. Jede Teilnehmerin und jeder 
Teilnehmer wurde zu einem Lama geführt, nach-
dem Frau Götzmann auf einige Verhaltensregeln 
hingewiesen hatte. Bekanntlich spucken Lamas  
manchmal. Man soll ihnen deshalb nicht direkt in 
die Augen schauen, da sie sich bedroht fühlen 
können und dann spucken. Also stellten wir uns 
seitlich neben die Lamas, streichelten ihr dichtes 
Fell und versuchten sie nicht anzuschauen, ob-
wohl wir von ihnen neugierig beäugt wurden. La-
mas haben übrigens sehr schöne große Augen. 

Ihr Fell ist weich und warm und man fühlt sich ne-
ben einem Lama, als ob man sich an eine warme 
Decke schmiegt.   
 
Zunächst mussten die Lamas gestriegelt werden, 
was uns bei den hohen Temperaturen mit dem 
warmen Lama an der Seite ganz schön ins 
Schwitzen brachte. Unsere Teilnehmer machten 
ihre Sache von Anfang an gut und freundeten sich 
schnell mit „ihrem“ Lama an. Frau G. zum Beispiel 
schmiegte sogar ihren Kopf an den des Lamas, 
was den anderen aber doch zu gewagt war, denn 
nicht alle Lamas sind so zutraulich.  

 
Beim nächsten Treffen hörte man dann auch 
gleich ein fröhliches „Hallo Mirando, hallo Tujo…“ 
und der Umgang wirkte schon spielerischer. Das 
will aber nicht heißen, dass es ganz einfach war, 
unsere Lamas, die nach dem Striegeln den Berg 
hinunter gebracht werden sollten, schön hinterei-
nander zu führen. Denn zum einen haben Lamas 
eine Rangordnung untereinander, die man beach-
ten sollte. Zum anderen ist das Führen an der 
Leine schwieriger, als man sich das vielleicht vor-
stellt. Die Leine darf weder zu lose noch zu straff 
gehalten werden und wenn man in die falsche 
Richtung schaut, läuft das Lama vielleicht in diese 
Richtung statt weiter nach vorne. Also hieß es, 
immer nach vorne zu schauen, aber nicht direkt in 
die Augen des Lamas zu blicken. Der Spazier-
gang mit den Lamas war nicht einfach ein Spa-
ziergang, sondern eher ein kleines Abenteuer für 
uns. Mal blieben sie einfach stehen, mal zogen sie 
es vor, sich in die Wiese zu setzen und genüsslich 
von dem Gras zu kosten. Da halfen selbst die gu-
ten Sprüche von Herrn M. nicht, der sich auch 
unterwegs immer ganz angeregt mit seinem Lama 
unterhielt. So musste schließlich Frau Götzmann 
eingreifen, damit die Lamas bereit waren, mit uns 
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Tiergestützte Therapie mit Lamas  
Lamas üben einen hohen „Aufforderungscharakter“ auf die Menschen in ihrer Nähe aus. Der Kontakt mit 
den Tieren wirkt sich positiv auf Menschen aus. Die Begegnung mit Lamas erfordert viel Aufmerksamkeit 
und hohes Einfühlungsvermögen, um sich den sensiblen und intelligenten Tieren anzunähern. Dies 
geschieht unmittelbar im Kontakt mit dem Lama, denn man wird plötzlich sehr ruhig und gleichzeitig sehr 
wach. Eine weitere Beobachtung ist, dass Menschen, die sonst eher teilnahmslos und interessenlos sind, 
Fürsorge und Freude empfinden können. Neben der Konzentration, die beim Umgang mit Lamas 
erforderlich ist, wird vor allem das Gefühl von Nähe und Distanz geschult. Gleichzeitig ist die Interaktion 
zwischen Mensch und Tier entspannend und wenn das Lama „kooperiert“, verhilft dies zu mehr 
Selbstvertrauen. Der Umgang mit Lamas kann auch die Eigensteuerung und das Beziehungsverhalten 
positiv verändern. Diana Götzmann 

 

 
 

Schau mir bloß nicht in die Augen, Kleiner! 

weiter zu laufen, aber nun mit Grashalm, der seit-
lich aus dem Maul herausschaute. Doch beim 
Parcours, den Frau Götzmann für die Lamas auf-
gebaut hatte, wartete schon die nächste Heraus-
forderung. Wir lernten, dass Lamas nur wenn sie 
viel Vertrauen haben ein Hindernis überwinden. 
Aber mit viel Geduld und sogar ohne Spucke(n)  
klappte es bei  einigen unserer Teilnehmer, dieses 
Kunststück zu vollbringen. 
 
Als wir zurückkamen zum Stall, waren wir um ei-
nige Erfahrungen reicher und  schauten mit siche- 
 

 

rem Abstand noch mal in die schönen Augen von 
Mirando, Tujo, Akila, Lukas und Bernado, die sich 
nun auf ihr Futter freuten. Mir persönlich gefiel bei 
unserem Ausflug, dass man tatsächlich völlig auf 
das Tier neben sich konzentriert ist. Der Spazier-
gang in der schönen Natur mit diesen anmutigen 
Tieren bewirkte, dass der Alltag komplett ausge-
schaltet war. Ich freue mich, dass die Lamas noch 
eine Weile mit uns unterwegs sein werden.   
 
Karin Riemschneider-Blau 
blau.bwf@gmx.de 
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